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POLITIK

ANZEIGE

T Neben der politischen Tätigkeit
werden seltene Einblicke in
das Familienleben des
Nobelpreisträgers gewährt

SVEN FELIX KELLERHOFF

Politik geht nur mit vollem Einsatz
– jedenfalls Politik auf höchstem
Niveau. In einem solchen Politi-

kerleben aber gibt es für das Private
kaum mehr Platz. Genauso erging es Wil-
ly Brandt, der schon mit zwölf Jahren ei-
nem politischen Verein beitrat und sein
letztes politisches Amt erst drei Wochen
vor seinem Tod aufgab. Dennoch gab es
eine private Seite des Friedensnobel-
preisträgers, und sie wird – neben sei-
nem für Deutschland, Europa und die
Welt bedeutsamen Wirken – in der
800.000 Euro teuren Ausstellung der
Bundeskanzler-Willy-Brandt-Stiftung ge-
zeigt, die heute von Kulturstaatsminister

Bernd Neumann (CDU) und Berlins Re-
gierendem Bürgermeister Klaus Wowe-
reit (SPD) in Berlin eröffnet wird.

„Einen gemeinsamen Abendbrottisch
gab es bei uns nicht“, erinnert sich
Brandts 1948 geborener Sohn Peter. Und
auch das Familienessen sonntags mittags
stand immer unter Vorbehalt – es konnte
sein, dass die Sekretärin des Regierenden
Bürgermeisters anrief und Rut Brandt
darum bat, das Essen für ein oder zwei
Stunden warmzustellen. „Bei anderen
war das Familienleben anders“, erinnert
sich Peter Brandt. Sein Vater kam eben
nicht wochentags am frühen Abend nach
Hause, sondern war oft auch am Wo-
chenende unterwegs: „Aber wenn er da
war, war er präsent. So hatte ich doch
auch einen normalen Vater.“

Schon auf den ältesten bewegten Bil-
dern, die von Willy Brandt bekannt sind
und in der neuen Ausstellung mit der
prominenten Adresse Unter den Linden
62–68 gezeigt werden, sieht man ihn bei
einer politischen Veranstaltung: Am 1.
Mai 1944 lief er mit seinem ältesten Kind
und der einzigen Tochter Ninja auf den
Schultern bei einem Marsch schwedi-
scher Sozialisten durch Stockholms In-

nenstadt. An seiner Seite seine erste Frau
Carlota, eine Norwegerin, von der er sich
allerdings bald trennte. Bald darauf
schon lebte Brandt, der stets ein Frauen-
liebling war, mit der ebenfalls ins schwe-
dische Exil geflohenen Norwegerin Rut
Bergaust zusammen, ab 1947 in Berlin.
Im Oktober 1948 kam als erster Sohn Pe-
ter zur Welt. 

Die Berliner Ausstellung trennt von
der Rückkehr Brandts nach Deutschland
an weitgehend zwischen dem Privatleben
und der politischen Tätigkeit. Während
große Ausstellungskuben mit Fotos, Fil-
men und Dokumenten seine Lebensauf-
gabe illustrieren, sind Fotos aus der Fa-
milie fast wie durch Schlüssellöcher in
einer Wand zu sehen. Wenig erstaunlich
ist bei einem so der Politik als Beruf ver-
bundenen Mann, dass das eine oder an-
dere Motiv daraus schon politisch ver-
wendet worden ist.

In seiner aktiven Zeit in Bonn als Au-
ßenminister der Großen Koalition Ende
1966 bis 1969 und als Kanzler 1969 bis
1974 hatte Brandt mehrere Hunde, darun-
ter den Golden Retriever Bastian und die
Zwergpudeldame Julichen, vor allem
aber den großen weißen Kuvasz Husar,
einen ungarischen Hirtenhund. Husar
lebte mit Rut und den beiden jüngeren
Söhnen Lars und Matthias in der Dienst-
villa des Auswärtigen Amtes auf dem
Bonner Venusberg, wo Brandt auch nach
seiner Wahl zum Bundeskanzler wohnen
blieb, weil er den modernen Glas-Stahl-
Kanzlerbungalow im Garten des Palais
Schaumburg nicht mochte.

Als ihn einmal ein SPD-Referent auf
dem Venusberg besuchte, lag Husar, ein
ausgesprochen großes und seines Felles
wegen auch kaum zu übersehendes Tier,
in der Halle herum. Brandt hatte Verspä-
tung, und als er endlich kam, wandte sich
der Referent eifrig seinem Chef zu, trat
dabei aber dem schlafenden Hund auf
den Schwanz. Husar biss dem Parteimit-
arbeiter sofort kräftig in Bein. Der Chef-
diplomat entschuldigte sich zwar, erklär-
te dem Verletzten aber auch: „Das
kommt davon, wenn man schlafende
Hunde weckt und ihnen obendrein noch
auf den Schwanz latscht.“ So jedenfalls
berichteten es Korrespondenten im
Frühjahr 1969.

Willy Brandts Leben blieb auch in sei-
ner Zeit als „Staatsmann ohne Staats-
amt“ bestimmt von der Politik. So hatte
es etwas beinahe Tragisches, dass ausge-
rechnet sein letzter hochrangiger politi-
scher Besucher nicht zu ihm vorgelassen
wurde. Am 20. September 1992 erschien
Michail Gorbatschow unangemeldet in
Brandts letztem Wohnort Unkel am
Rhein bei Bonn, um den todkranken 78-
Jährigen zu besuchen. Gorbatschow mel-
dete sich an der Sprechanlage des Hau-
ses, doch Brandts letzte Ehefrau Brigitte
Seebacher glaubte an einen schlechten
Scherz und verweigerte dem Besucher
den Zutritt. Sie konnte sich nicht vorstel-
len, dass tatsächlich einer der beiden
ehemals mächtigsten Männer der Welt
ohne Vorwarnung erscheinen würde. So
kam es nicht zu einem letzten Treffen
der beiden, die große Verdienste um das
Zustandekommen der Vereinigung
Deutschlands hatten. Gut zwei Wochen
später, am 8. Oktober 1992, starb Willy
Brandt. Rechtzeitig vor der 20. Wieder-
kehr seines Todes erinnert die Brandt-
Stiftung mit der kleinen, aber sehenswer-
ten Ausstellung an den vorerst letzten
Deutschen, der mit dem Friedensnobel-
preis ausgezeichnet wurde.

Willy Brandt am
Brandenburger Tor
Heute wird die neue Dauerausstellung
der Bundeskanzler-Stiftung eröffnet 

Der Nachwuchspolitiker Willy Brandt
Anfang 1949 mit seinem Sohn Peter
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Rut und Willy Brandt mit ihrem Hund
Husar 1972 in der Bonner Dienstvilla 
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T Gespaltenes Land: Die einen
haben Angst vor Schleierpflicht
und Alkoholverbot, die anderen
vor einem „Mubarak light“

AMIRA EL AHL
MANSOURA/ NILDELTA

I m Volksmund heißt es, die
schönsten Mädchen Ägyptens kä-
men aus Mansoura. Fatma Ra-
sched ist zwar schon weit über
60, hat drei Söhne großgezogen

und hat mittlerweile sieben Enkelkinder.
Doch man sieht ihr immer noch an, dass
sie einmal den Männern ihrer Stadt den
Kopf verdreht hat. Ihre Haut ist hell und
immer noch glatt, sie hat warme braune
Augen und ein einnehmendes Lachen.
Aus einer Schublade zieht sie ein altes
Schwarz-Weiß-Foto. Dort sitzt sie mit
ihrem frisch Angetrauten unter einem
Baum, die Haare der Mode der 60er-Jah-
re entsprechend mittellang und toupiert,
die Beine lang und unbedeckt. Miniklei-
der waren zu dieser Zeit auch in Ägypten
der letzte Schrei. Mini hat Fatma schon
lange nicht mehr getragen. Schon viele
Jahrzehnte lang trägt sie Schleier, so wie
fast alle Frauen dieser Stadt mitten im
Nildelta. 

Die Menschen hier sind konservativ.
Doch auch wenn sie zutiefst gläubig
sind, die meisten hier sind keine Freun-
de der Muslimbrüder. Fatma hält wenig
bis gar nichts von ihnen. Wie die meis-
ten Ägypter hat sie die Stichwahl um das
Präsidentenamt vor eine fast unlösbare
Aufgabe gestellt. „Als sich das Ergebnis
abzuzeichnen begann, habe ich ge-
weint“, sagt Fatma . Sie macht sich große
Sorgen um die Zukunft ihres Landes, ist
niedergeschlagen, wie so viele ihrer
Landsleute. Die Wahl zwischen dem als
Hardliner bekannten Muslimbruder Mo-
hammed Mursi (60) und Ahmed Schafik
(70), dem letzten Premierminister des
gestürzten Präsidenten Husni Mubarak,
ist eine zwischen Pest und Cholera, wie
sie hier sagen. „Die Frage ist eigentlich
nur, wer das kleinere Übel ist“, sagt Fat-
ma . Aber ist das eine Wahl? Sie steht in
der Schlange ihres Wahllokals in Talkha,
der Kleinstadt am anderen Ufer des Nils.
Nur der Nil trennt Mansoura, die Uni-
versitätsstadt, von der kleinen Schwes-
ter Talkha. 

Als Fatma aus dem Wahllokal kommt,
sieht sie immer noch angespannt aus.

Wen sie gewählt habe, will ihr Mann wis-
sen. Doch Fatma wird es ihm erst viel
später sagen, wenn sie schon lange wie-
der zu Hause sind und niemand mithö-
ren kann, was sie sagt. Sie ist den dritten
Weg gegangen, hat mit zwei großen
Kreuzen ihren Wahlzettel ungültig ge-
macht. „Boykott war für mich die einzige
Lösung“, sagt sie später. Wie ihr geht es
an diesem Tag vielen in Ägypten. Doch
in ihrer Familie steht sie mit dieser Ent-
scheidung alleine. Ihr Mann Ramadan
Sajed, ein pensionierter Lehrer, hat sein
Kreuz für Schafik gemacht, und auch für
die Söhne steht fest, dass der ehemalige
Luftwaffenoffizier der bessere Präsident
für Ägypten ist. Da sie beim Militär sind,
dürfen sie nicht an der Wahl teilnehmen,
denn Soldaten und Polizisten sind in
Ägypten von der Wahl ausgeschlossen.
Doch für sie ist es selbstverständlich, ei-
nen Soldaten an der Spitze des Staates
zu favorisieren.

Vor dem Wahllokal 46 sitzen vier
Männer im Schatten eines Baumes. 38
Grad zeigt das Thermometer, die schwü-
le Hitze ist sogar für Ägypter schwer er-
träglich. Sie winken Ramadan heran, grü-
ßen ihn mit Handschlag und freund-
schaftlichen Umarmungen. Natürlich
gibt es kein anderes Thema als die Wahl.
Schafik, da sind sich die fünf Männer
schnell einig, ist der einzig wahre Kandi-
dat. Mohammed Mursi würde das Land
nur in den Ruin treiben. Auch die Auflö-
sung des Parlaments finden die Männer
nur konsequent und richtig. In diesem
Moment tritt ein alter Bekannter der
Männer aus dem Schulgebäude, in dem
das Wahllokal untergebracht ist, in die
Sonne. Er sieht die Gruppe und ruft: „In
diesem Wahllokal wird nur Schafik ge-
wählt, klar?!“ Dabei lacht er über das
ganze Gesicht. 

Doch woher kommt dieses Vertrauen
in den Generalleutnant a. D.? „Er ist ein
guter Mann, stark, zuverlässig und diszi-
pliniert“, sagt Ahmed Zaki, ein pensio-
nierter Fabrikmanager. Dass er ein ehe-
maliger Militär ist, wird hier eher als
Vorteil denn als Nachteil gesehen. Die
Armee genießt in Ägypten immer noch
großes Ansehen, auch nach den Vorfäl-
len der vergangenen 18 Monate seit dem
Sturz Mubaraks. „Schafik war bei der
Luftwaffe und er war ein sehr guter Mi-
nister. Mit ihm wird Ägypten in zehn
Jahren ein Land wie Malaysia in kürzes-
ter Zeit eingeholt haben.“ Zehn Jahre,
sagt er. Dabei geht es hier ja erst einmal
um eine Amtszeit von vier Jahren.

Schafik hatte Mubarak als großes Vor-
bild bezeichnet. Aber auch das sei kein
Problem, erklärt Ahmed Zaki. „Zu Be-
ginn seiner Präsidentschaft war er auch
ein Vorbild. Die ersten 20 Jahre seiner
Präsidentschaft war er sehr gut.“ Nur in
den letzten zehn Jahren hätte Mubaraks
Frau Suzanne zu viel Einfluss gehabt.
„Überall hat sie ihre Nase reingesteckt“,
stimmt sein Freund Mustafa Hassan zu.
Die Gang um Mubarak hätte ihn schlecht
beraten. „Sie haben Ägypten zerstört.“
Schafik, da ist sich die kleine Gruppe
von Männern vor der Wahlstation 46 ei-
nig, ist ein ganz anderes Kaliber. „Der
Unterschied zwischen ihm und Mubarak
ist so groß wie der Unterschied zwischen

Himmel und Erde“, sagt Ahmed Zaki
und reißt dramatisch die Augen auf. 

Mansoura und Talkha, die zwei Städte,
die aussehen wie eine und nur durch ei-
ne Brücke getrennt sind, liegen auf hal-
ber Strecke zwischen Kairo und Alexan-
dria, im Herzen des Deltas. Mansoura
hat knapp eine halbe Million Einwohner,
ist eine bekannte Universitätsstadt und
die Hauptstadt des Gouvernements Da-
kahlia. Die ersten Auszählungen zeigen,
dass hier tatsächlich Schafik vor dem
Muslimbruder Mursi liegt. „Die Muslim-
brüder sind nur an der Macht interes-
siert“, sagt Fatmas Mann Ramadan Sa-
jed. „Den wahren Islam vertreten sie
nicht.“ Glaube, Religion und Politik ge-
hörten getrennt, findet der pensionierte
Lehrer. Deshalb macht er sein Kreuz bei
Schafik, wirft den Zettel in die Wahlurne
und taucht seinen kleinen Finger in die
lila Tinte, bevor er seinen Personalaus-
weis wiederbekommt. 

Der Ablauf ist reibungslos. Weder der
Vorsitzende Richter des Bezirks noch die
unabhängigen Wahlbeobachter haben Ir-
regularitäten zu beanstanden. Jeder, der
wählen will, muss seinen Personalaus-
weis vorweisen und im Wahllokal regis-
triert sein. Sobald der Vorsitzende Rich-
ter die Identität überprüft hat, reicht er
dem Wähler den Wahlzettel, auf dem
nicht nur Name und Symbol des Kandi-
daten, sondern auch sein Foto abgebil-
det sind. In einem Land, in dem etwa 30
Prozent der Bevölkerung Analphabeten
sind, ein wichtiges Detail. Nachdem der
Wähler sein Kreuzchen gemacht und den
Zettel in die versiegelte Wahlurne ge-
steckt hat, muss er seinen Finger in die
Tinte tauchen, um Wahlfälschung durch
doppelte Stimmabgabe zu vermeiden.
Erst dann bekommen die Wähler ihren
Ausweis zurück. 

Knapp 50 Prozent der etwas mehr als
50 Millionen stimmberechtigten Ägypter
haben gewählt. Sollten sich die ersten
Hochrechnungen bestätigen, dann wird
Fatma Rasched noch ein paar Tränen
mehr vergießen, dann war das Hoffen
und Beten in Talkha vergebens. Denn
Mohammed Mursi hat sich bereits zum
Wahlsieger ausrufen lassen. Aber auch
die Gegenseite macht mobil: Das Militär
sicherte sich die Kontrolle über Gesetz-
gebung und Haushalt, zudem gab sie
sich ein Vetorecht über den Inhalt einer
neuen Verfassung. Der Präsident mag
nun ein Muslimbruder sein, aber die
Machtfülle seines Vorgängers wird er
nicht annähernd bekommen.

Anhänger der ägyptischen Muslimbrüder feiern auf dem Tahrir-Platz in Kairo den Wahlsieg ihres Kandidaten Mohammed Mursi bereits, bevor belastbare Ergebnisse vorliegen
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Ein bisschen Macht am Nil
Militär sichert sich wichtige Befugnisse, da sich ein Sieg des Muslimbruders Mursi abzeichnet

Nach der ersten freien Präsidenten-
wahl in Ägypten sehen sich beide
Kandidaten als Sieger. Die Muslim-
bruderschaft erklärte, ihr Kandidat
Mohammed Mursi habe etwa 52 Pro-
zent der Stimmen erhalten. Die Unter-
stützer seines Kontrahenten Ahmed
Schafik behaupteten, ihr Kandidat habe
den Sieg davongetragen. Ein Mitglied
der Wahlkommission bestätigte die
Angaben der Muslimbrüder.
Der regierende Militärrat unter
Feldmarschall Hussein Tantawi erklärte
per Dekret, dem neuen Präsidenten
Ende des Monats die Macht übergeben
zu wollen. Die Militärmachthaber
machten aber zugleich klar, vorerst
keine größeren Befugnisse an das
neue Staatsoberhaupt abzutreten.
Dem neuen Dekret zufolge könnte ein
von den Militärs ernanntes Gremium
eine neue Verfassung für das Land
schreiben, die dann in Kraft träte, wenn
die jetzige von einem Gericht für un-
zulässig erklärt werde. Das Verfas-
sungsgericht hatte das Ergebnis der
Parlamentswahl in der vergangenen
Woche annulliert und die Auflösung
der Volksvertretung angeordnet.
Mursi erklärte, die Ägypter seien auf
dem Weg zu Freiheit und Demokratie.
Er versprach, an seinen Gegnern keine
Rache zu nehmen und keine alten
Rechnungen zu begleichen. Die Mus-
limbrüder waren unter der Herrschaft
von Husni Mubarak lange verfolgt
worden. 

DIE ARMEE GEHT AUF
NUMMER SICHER


